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•e seit lnsameacht AuFaceboo 
INTERNET. Der Medienkonsum Jugendlicher hat dramatische Auswirkungen aufihr Verhalten. 

VON GEORGIA MEINHART 

anchmal wird es für f\ußenseiter nicht 
besser. welm sie mit dabei sind. So kann es 
für sozial Isolierte ~chlimmer sein, Teil eines 
virtuellen sozialen NetJ.werks zu sein. als 

ußen vor zu bleiben. Zu diesem Schluss 
kommen Harald Kindermann, Speziatist für 
Sozialpsychologie, und Andreas Auinger. 
Experte für MediennulZung. in der ~tudie 
"Jugend lind Medien", die die FH Ober­
österreich Campus 5teyr durchgcführt halo 

"Wenn ich etwas poste. und kein Mensch 
kommentiert es, dann wird das Gefühl, 
nicht Teil der COl1lmllnity zu sein. ver­
stärkt": Webdienste wie Facebook. Myspace, 
SchülerVZ oeler StudiVZ würden das reale 
Leben tendenriell nachbilden. "Reale 
freundscllaften werden bestätigt, reale Iso­
liertheit ebenso", erklärt Kindermann. Die 
soziale Isolation sei jedoch nur ciner von 
mehreren problematischen Aspekten des 
rt unkolltwllierten Medienwgangs bei Ju­

gendlichen. Auch die oft unbedarfte Veröf­
fentlichung von fotos oder die Verstärkung 
von Tendenzen zu Gewaltbereitschaft seien 
Alarmsignale, so die Forscher. 

Eltern sind oft überfordert 
Die Studie - eine Onlinebefragung von 4000 
Schülern zwischen zehn und 19 soWie La­
bortests an 200 Probanden - zeigt, dass 
Mädchen vor allem sOlJale Plattformen nut­
zen: 85 Prozent der weiblichen Befragten c;a­
gen. dass es von ihnen Fotos im Internet 
gibt, rund vier Prozent der 15· bis 19-Jähri­
gen seien darauf auch nackt oder leicht be­
kleidet zu sehen. Dass Jugendliche diE> 1"01­
gen ihrer Aktivitäten im Netz nicht richti 
bewerten können. llege auch an der gerin­
gen Medienkompetenz der Eltern und Leh­
rer: Knapp 40- bis über 50-Hlbrige weisen 
zum Teil große "Wl'isenslücken" über Inhal­
le und Möglichkeiten des (nternets allL Sie 
seien "niehl in der Lage abzuschätzen. was 

ihre Kinder oder Schüler auf welchen We­
gen ansehen oder ins Netz stellen können". 

Bedenklich stimmt die Studienautoren 
auch der durch die Untersuchung bestätigte 
Zusammenhang zwischen der Art des Me­
dienkonsums und der Bereilschaft, in Kon­
fliktsituationen Gewalt anzuwenden. Das 
schließen sie aus Textaufgaben wie der fol­
genden: "Du wirst Zeuge. wie ein 7jrka 
IS-jähriger Jugendlicher in einem Park auf 
ein gleichaltriges zart gebautes Mädche 
brutal einschlägt. Dli weißt nicht, wie die 
Beziehung zwischcn diesen beiden Perso­
nen ist. Die Optionen: Hilfe holen oder da-

Die Verbindung zur virtuellen Welt: Was sich Jugendliche aus dem Netz herunterladen, ist allzu oft nicht für sie gedacht. 

zwischengehen." Solche Aufgaben, aber 
auch Heaktionen auf gezeigte Bilder, etwa 
ßlickallfzeichnllng. Messung von Haut­
widerstand und Pulsfrequenz sowie Wahr­
nehmungstests. haben gezeigt, dass der 
häufige Konsum von Action- und Horror­
filmen, ein'ichl.'igigen Internetseiten und 
Computerspielen einerseits zu erhöhter Ge­
waltbereitschat't führt. Und dass anderer­
seits dadurch eine Ahstumpfung, eine "Ba­
nalisierung des Bösen", stattfindet. 

Fast 70 Prozent der Jugendlichen sehen 
Filme, die nicht für ihr Alter freigegeben 
sind. Hauptgrund dafür ist laut eigenen An­
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gaben, dass sie Verbotenes reizt. "Gewalt­
darstellungen in Filmen und Spitden führen 
bei Jugendlichen dazu, dass sie als mora­
lische Regel verinnerlicht werden. Gewalt 
wird dadurch als mögliche Handlungsalter­
native wahrscheinlicher". sagt Kindenuaun. 

15 Prozent der 16- bis 17-Jährigen sehen 
täglich bis mehrmals in der Woche Filme 

inschlägigen Inhalts. 50 Prozent der Ju­
gendlichen verbringen täglich mehr als zwei 
Stunden vor dem fernsehcr oder pe-Bild­
schirm. zehn Prozent täglich mehr als sechs 
Stunden. "Das geht zulasten echter Erfah­
rungen". sagt Kindermann. 


